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Ich danke allen, die an mich glauben,


die mir Mut machen,


die mich zum Lachen bringen.


Ihr seid so besonders und so wertvoll.




Einleitung


Hallo, ich bin Justeco: Drache, 230 cm groß, 268 Kilogramm schwer, Schokoladenliebhaber, Abenteurer und Vielflieger. Es ist nicht selbstverständlich, dass Drachen so viel fliegen wie ich. Ganz früher bin ich gar nicht geflogen. Warum, das erzähle ich dir später einmal.


Als Gutenacht-Lektüre habe ich gestern Abend etwas ganz Spannendes gewählt: die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte aus dem Jahr 1948. Darin stehen Rechte festgeschrieben, die jeder Mensch besitzt, ganz unabhängig von Herkunft, Religion, Hautfarbe, Geschlecht, sexueller Orientierung und allem anderen, das uns Menschen voneinander unterscheiden mag. Mit dieser Erklärung der Menschenrechte soll allen Menschen ein menschenwürdiges Leben in Frieden, Freiheit und Sicherheit ermöglicht werden.


Noch während des Lesens schlief ich ein. Im Traum sprach meine Mutter zu mir:


Wie die Blätter mit dem Wind,


so flieg auch du, mein liebes Kind.


Lass dich auf jedes Abenteuer ein,


erlaube dir, ganz du selbst zu sein.


Folge deinem Herzen, deinen Träumen –


du sollst nichts von dem, was du willst, auf deinem Lebensweg versäumen.


Lebe die Liebe.


Liebe dein Leben.


Nimm, um zu nehmen, und gib, um zu geben.


Du bist


einzigartig,


traumhaft,


wertvoll


und


schön.


Sei dir dessen sicher und lass es dich spüren.


Bei den Worten blieb mir wahrlich die Luft weg und so schreckte ich laut japsend aus meinem Traum hoch. Ein Blick auf den Wecker zeigt mir: 10. Dezember, 3.00 Uhr. Ich bin ja nun wirklich nicht abergläubisch, aber das kann kein Zufall sein. Die allgemeine Erklärung der Menschenrechte wurde am 10. Dezember 1948 um 3.00 Uhr morgens verkündet.


Vielleicht sollte ich es tatsächlich tun. Möglicherweise sollte ich mir meinen Traum erfüllen und eine Weltreise machen. Kommst du mit?




1. Alle sind von Geburt an frei und gleich an Würde und Rechten


Alle Menschen sind frei geboren. Jeder Mensch ist mit Vernunft und Gewissen ausgestattet. Alle sollten auf dieselbe Art und Weise behandelt werden.
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Na da schau her, was meine Augen Schönes erblicken: die wohl flauschigste Wolke, die ich in meinem Drachenleben gesehen habe. Strahlend weiß und kuschelig weich – wie mit feinem Wollwaschmittel gewaschen. Ich nehme noch einmal ordentlich Schwung, lege dann die Flügel an und lasse mich nach unten Richtung Wolke plumpsen. Immer schneller und schneller falle ich auf die Wolke zu, sodass meine Ohren zu flattern beginnen, bis ich auftreffe und sich mein Körper in den wohlig weichen Bauschen schmiegt. Doch die Geschwindigkeit war so hoch, dass ich noch einmal mehr als fünf Meter hinaufgefedert werde, bevor es wieder nach unten geht. Herrlich ist das. Wolkentrampolins sind die wohl beste Erfindung, seit es Wolken gibt.


Als ich zum dritten Mal hochgefedert werde, kommt plötzlich ein Luftstoß von links, der mich einige Meter nach rechts versetzt. Anstatt wieder auf der Wolke zu landen, sause ich an dieser vorbei Richtung Boden.


Jetzt wird es aber höchste Zeit, mich umzudrehen und mit den Flügeln ein wenig zu bremsen, denn der Aufprall könnte sonst ziemlich schmerzhaft werden.


Am Boden entdecke ich drei Jungs. Einer von ihnen sitzt im Rollstuhl, die zwei anderen befinden sich hinter ihm. Einen der Jungs, die den Rollstuhl schieben, höre ich beängstigend singen: „Roll, roll, roll den Stuhl … yippie, yippie, yeah. Runter geht´s die Trepp‘ hinab … yippie, yippie, yeah.“


„Wenn du normal sein willst, dann musst du auch Treppensteigen lernen!“, stößt der andere mit bedrohlicher Stimme zwischen seinen Zähnen hervor.


„Eins.“ Der Rollstuhl rollt vor und wieder zurück.


„Zwei.“ Vor und wieder zurück.


„Drei!“ Der Rollstuhl rollt vor, aber nicht mehr zurück.


Stattdessen bewegt er sich langsam auf der obersten Stufe Richtung Kante, bis die Schwerkraft den Rollstuhl mitsamt dem Jungen, der drinsitzt, über den Rand zieht. Immer schneller werdend, rollt er die Steintreppen nach unten.


Die Hände des Jungen umklammern die Armlehnen des Rollstuhls so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten. Seine Gesichtsfarbe gleicht der Farbe der Wolke, auf der ich soeben gehüpft bin, und seine Augen sind vor Angst weit aufgerissen. Um sicher anzukommen, sollte ich eigentlich schon jetzt zum Landeanflug ansetzen. Doch dann würde ich den Jungen nicht mehr rechtzeitig erreichen, bevor er schmerzhafte Bekanntschaft mit der Wand am Fuße der Treppe macht. Diese teilt den Weg, welcher danach in zwei verschiedene Richtungen weiter verläuft.


Also lege ich die Flügel eng an meinen Körper, um möglichst wenig Luftwiderstand zu erzeugen, und steuere direkt auf den Jungen zu.


Ich höre den Rollstuhl ächzen und knarren. Die Schrauben des linken Hinterrades lockern sich und es ist nur mehr eine Sache von Sekunden, bis sie herausspringen. „Komm schon, Justeco“, feuere ich mich selbst an. „Ich weiß, du kannst es schaffen!“


Es sind nur noch drei Meter. Schon strecke ich meine Hände aus, schlage noch einmal kräftig mit den Flügeln und fasse den Jungen unter seinen Armhöhlen, um ihn aus seinem Rollstuhl zu heben.


Dieser rast nun unbesetzt weiter die Treppe nach unten, wobei sich soeben das linke Hinterrad vom Rest löst, der Stuhl ins Schleudern gerät und mit lautem, metallischem Krachen gegen die Wand am Ende der Treppe donnert.


Das war Rettung in letzter Sekunde!


Der zitternde Junge klammert sich mit beiden Händen an mich, während ich ihn fest in meinen Armen halte. Von seiner Stirn tropft kalter Angstschweiß auf meine Schulter und ich höre ihn schluchzen.


„Alles ist gut“, flüstere ich ihm zu und lande neben einer Bank, die sich unweit der Treppe am Straßenrand befindet.


Vorsichtig lasse ich den Jungen auf die Bank sinken, um seinen Körper nach Verletzungen zu untersuchen. Dank des Windstoßes wurde ich genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort nach unten geweht. Zu äußerlichen Verletzungen ist es nicht gekommen. Der Schock scheint jedoch sehr tief zu sitzen, denn der Junge zittert am ganzen Körper.


Ich lasse ihn einen Augenblick allein, um den Rollstuhl zu holen. Aus der Tasche, die an der Rückenlehne montiert ist, blitzt ein Heft hervor, das mit dem Namen Lukas versehen ist.


Das muss wohl sein Name sein, denke ich mir, und so ist es auch.


Als Lukas wieder halbwegs normal atmen kann, frage ich nach seiner Adresse, um ihn nach Hause zu begleiten.


Fliegen geht leider nicht, da ich den Jungen und den Rollstuhl nicht auf einmal nehmen kann.


Deshalb montiere ich das losgelöste Hinterrad notdürftig wieder an und der Rollstuhl lässt sich schieben, wenn auch mit etwas mehr Anstrengung als sonst. Etwa eine halbe Stunde dauert der Heimweg, verrät Lukas mir, und sein Gesichtsausdruck zeigt, dass es ihm unangenehm ist, dass ich diese halbe Stunde


darin investiere, ihn heimzubringen.


Ich wiederum bin froh darüber, denn das gibt uns Zeit, miteinander ins Gespräch zu kommen.


Nach der Beobachtung dieses Vorfalls haben sich mir einige Fragen aufgetan. „Was genau ist da oben an der Treppe passiert?“, frage ich ihn ganz direkt.


„Ich war eben dabei, das Schulgebäude zu verlassen. Thomas und Viktor haben neben der Eingangstür auf mich gewartet und mir angeboten, mich auf ein Eis einzuladen. Ich war sehr erstaunt über dieses Angebot und habe abgelehnt.“


„Wieso hast du es nicht angenommen?“, hake ich nach.


„Thomas und Viktor hänseln mich seit der ersten Klasse. Sie verstecken meine Hefte und Bücher, legen mein Federpennal in Regale, die ich sitzend nicht erreichen kann, spielen mit meinem Pausenbrot als Ball „Esel in der Mitte“ mit mir und schubsen mich sogar manchmal aus dem Rollstuhl.


Letzte Woche hat unser Klassenvorstand sie dabei erwischt, wie sie mir Wasser über meine Hose geleert haben, um es so aussehen zu lassen, als hätte ich in die Hose gemacht. Sie mussten zum Direktor. Darüber waren sie natürlich ganz und gar nicht erfreut und schworen mir Rache.


Als sie heute vor der Schule auf mich warteten, wusste ich sofort, dass das mit dem Eis eine Maske für die umstehenden Lehrer war. Trotz meines „Neins“ griffen sie außerhalb des Schulgeländes nach meinem Rollstuhl und fuhren mit mir in Windeseile durch mehrere Gassen bis zu der Treppe. Sie haben mich viel zu schnell geschoben, als dass ich mit meinen Händen hätte bremsen können.“


„Was dann oben an der Treppe passiert ist, das habe ich ja mitbekommen.“


Wenn ich das so höre, wird mir richtig übel. Lukas hätte bei dieser Aktion sterben können!


„Weißt du auch, warum sie diese Sachen mit dir machen?“, frage ich weiter.


„Thomas sagt immer, ich bin ein Nichtsnutz, der sowieso nichts kann, und es macht ihnen Spaß, mich in Situationen zu bringen, in denen ich hilflos bin.“


Ein Nichtsnutz, der sowieso nichts kann … von wegen!


Hast du schon einmal die Paralympics gesehen? Da schwimmen Menschen mit nur einem Arm zur Goldmedaille, werfen Basketballspieler aus dem Rollstuhl einen Korb nach dem anderen und Leute mit Downsyndrom erobern nicht nur die Herzen der Zuschauer, sondern ebenso den Sieg über ihre Mitstreiter.


Wer sagt, dass Menschen mit Beeinträchtigungen nichts können, der irrt gewaltig.


Jeder Einzelne von uns hat seine Stärken. Der eine kann besonders gut rechnen, der andere hervorragend laufen, ein Dritter kann 25 Schokoladencremebrote hintereinander verdrücken und ein Vierter ist besonders einfühlsam.


Artikel 1 der allgemeinen Erklärung der Menschenrechte von 1948 besagt: 1. Alle sind von Geburt an frei und gleich an Würde und Rechten. Alle sind frei geboren. Jeder Mensch ist mit Vernunft und Gewissen ausgestattet. Alle sollten auf dieselbe Art und Weise behandelt werden.


Würde ist „der innere Wert des Menschen“ oder, wie es im Duden steht, das „Bewusstsein des eigenen Wertes [und dadurch bestimmte Haltung]“.


„Da vorne links abbiegen und den Hügel rauf“, beschreibt mir Lukas den Weg.


„Danke, dass du das für mich machst!“


Ich kann seine Dankbarkeit richtig fühlen. Für mich ist das selbstverständlich.


Marie von Ebner–Eschenbach sagte einmal: „Wenn jeder dem anderen helfen wollte, so wäre allen geholfen.“


Meiner Meinung nach hat es jeder auf der Welt verdient, dass man ihn gerecht und mit Respekt behandelt. Außerdem ist es jeder wert, so angenommen zu werden, wie er geboren wurde – mit allem, was er ist und allem, was er nicht ist. Mit all seiner Würde, also seinem inneren Wert, die er besitzt.


Vielleicht hast du schon die eine oder andere Situation miterlebt, in der jemand, der nicht in die Norm passte, schlecht behandelt wurde. Das passiert leider immer wieder.


Doch was können wir dagegen tun?


Du und ich, wir können andere Menschen nicht ändern, sondern nur unser eigenes Verhalten. Daher können wir ganz einfach mit gutem Beispiel vorangehen.


Wir können in jedem Menschen seine Talente sehen, seine guten Eigenschaften und das Licht, das jeder in sich trägt.


Lukas Beine können sich nicht bewegen, doch er hat andere Seiten und Eigenschaften an sich, die seine Stärke zeigen und ihn ausmachen.


Thomas und Viktor zeigen wiederum ihre Schwäche im Verhalten gegenüber Lukas, doch auch sie haben ihre starken und positiven Seiten.


Warum sie Lukas so behandeln, wie sie es tun, das müssen wir sie selbst fragen.


Doch ich bin mir sicher, dass wir sie zum Überdenken ihres Verhaltens anregen können.


Als ich mich verabschieden will, sagt Lukas schelmisch grinsend: „Zum Abschied noch ein Witz, den ich gelesen habe: Fragt ein Mann zwei Kinder im Rollstuhl:


‚Behinderte oder Menschen mit Behinderung – wie nennt ihr euch selbst?‘


‚Also ich bin der Rainer, und das ist Sabine‘, antwortet der Junge.“


Ich beginne lauthals zu lachen.


Lukas Stärke ist also sein Humor.


„Mach´s gut, Lukas!“, rufe ich ihm zu, während ich bereits meine Flügel schwinge, um mich auf den Weg ins eisigkalte Russland zu machen.




2. Keine Diskriminierung


Die Menschenrechte gelten für alle Menschen. Egal, auf welche Weise sie sich voneinander unterscheiden.
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„Was hast du mit einer Zwiebel gemeinsam?“


„Was?“


„Wenn ich dich sehe, ist mir zum Heulen. Ha, ha, ha.“


Sehr witzig, Herr Gemüseladen-Besitzer.


„Ich habe noch einen! Was sagt das Gurkenkind zu seinem Vater?“


„Danke, spar dir deine Witze mal lieber. Ich muss jetzt los. Do svidaniya!“


Da mach ich mich lieber ganz schnell aus dem Staub. Der mit seinen Gemüsewitzen … Letzte Woche erzählte er: „Wenn du denkst, dass die Zwiebel das einzige Gemüse ist, das dich zum Weinen bringen kann, dann hast du noch nie eine Zucchini ins Gesicht bekommen.“


Und noch während er das sagte, landete auch schon ein Riesenzucchino auf meiner Nase.


Das mit den Scherzen ist ja recht und schön, aber dass mir jedes Mal irgendwas wehtut, wenn ich aus dem Gemüseladen rausgehe, ist auch nicht unbedingt das Gelbe vom Ei.


Als ich auf die Straße trete, fällt mir ein Grund ein, warum es eigentlich doch gar nicht so schlimm ist bei ihm: die Zimmertemperatur. Wenn du noch nie in Russland warst, dann denkst du sicher, ich lüge, wenn ich dir sage, dass bei eisig kalten – 38,4° meine Zehen fast abfrieren.


Warum ich keine Schuhe trage?


Warst du schon einmal in einem Schuhgeschäft und hast Schuhe in Größe 128 gesehen?


Ich auch nicht. Leichte Schuhe habe ich schon, aber dicke Winterstiefel, wie sie hier angesagt sind, habe ich mir bisher noch nicht anfertigen lassen. Zumal ich ja sehr selten in so eisigen Gegenden unterwegs bin. Bis diese Spezialanfertigung fertig geschustert ist, bin ich schon längst wieder über alle Berge.


Jetzt fragst du dich sicher, was ich in Russland überhaupt mache. Also in erster Linie frieren. In zweiter Linie bin ich aber hier, um eine Freundin meiner Großmutter zu besuchen und ihre medizinischen Geheimnisse über die Verwendung von Kräutern kennenzulernen. Diese Frau ist uralt. Ich bin mir sicher, dass sie die älteste Frau der Welt ist. Sie wohnt in der Nähe des Baikalsees.


Hast du von dem schon einmal gehört?


Das Alter des Baikalsees übertrifft das der Freundin meiner Großmutter um einiges. Er soll bereits 25 Millionen Jahre alt sein und gilt als der älteste Süßwassersee der Erde. Außerdem ist er mit 1642 Metern Tiefe auch der tiefste Binnensee auf dieser Welt. In ihm leben sage und schreibe 2600 Tierarten und Tausende von Pflanzenarten. Schon erstaunlich, was?


Drei Tage war ich dort und habe fleißig Hausrezepte in mein kleines Büchlein geschrieben. Danach bin ich mit ihr gemeinsam nach St. Petersburg gereist. Dort wohnt ihr Enkel Vladimir. Seit fünf Tagen zeigt er mir die beeindruckende Stadt.


Seine Oma beeindruckt mich währenddessen mit ihren Kochkünsten. Alles schmeckt so gut, das kannst du dir kaum vorstellen. Außer du hast eine Oma, die ebenfalls so eine Küchenfee ist, dann schon. Der einzige Haken an der Sache: Ich mache jeden Tag einen Einkaufsausflug in dieses Gemüsegeschäft und muss die schmerzhaften Gemüsewitze ertragen.


Nach dem heutigen Mittagessen hat Vladimir sich mit einem Freund in einem Café verabredet und lädt mich ein, mitzukommen. Bei der Begrüßung vor dem Lokal küssen sich die beiden auf den Mund. Anschließend stellt mir Vladimir seinen Freund Dimitri vor. Das ist ja eine witzige Art der Begrüßung, die sie hier in Russland haben. Ganz nach vermeintlich russischer Manier presse ich meine Lippen genauso wie Vladimir auf die Lippen seines Freundes.


Dieser sieht mich erstaunt an. Dann lacht er lauthals los. Vladimir stimmt ein.


Verdutzt stehe ich da.


Das Lachen verstummt, als mehrere Schneebälle in unsere Richtung fliegen und uns im Gesicht und am Kopf treffen. Die Schneebälle sind mit Steinen gefüllt.


Einer davon lässt die Haut an Dimitris Hinterkopf platzen. Ein feiner Strahl Blut fließt in Richtung seines Kragens.


„Ihr Schweine! Raus aus unserem Land!“


Den Worten folgen weitere Schneebälle, die ihre Spuren in Dimitris Gesicht und auf Vladimirs Kopf hinterlassen.


Ich bin froh, dass meine Drachenhaut so dick ist, denn außer blauen Flecken werde ich keine Verletzungen davontragen. So schnell wir können, verschwinden wir in dem Café, vor dem wir stehen. Was war da los?


Die beiden Männer reinigen ihre Wunden mit Desinfektionsmittel und Tüchern, die ihnen der Kellner hinter der Bar reicht. Er scheint auf Vorkommnisse dieser Art vorbereitet zu sein, denn in einer Lade stapelt sich Verbandszeug, als wären wir in einem Krankenhaus.


Kurz darauf stellt uns der nette Herr drei Tassen heiße Schokolade hin, um die Verletzungen auch von innen zu behandeln. Das sollte überall auf der Welt ein anerkanntes Arzneimittel sein!


Als wir alle wieder ruhig atmen können, beantwortet mir Vladimir die Frage, was da soeben passiert sei: „Weißt du, Justeco, ich liebe das Land, indem ich wohne.


Russland hat sehr viele schöne Seiten. Doch leider kommt es immer wieder zu Taten wie diesen. Das lässt mich ernsthaft darüber nachdenken, in ein offeneres und liberaleres Land zu ziehen.“


Ich frage mich wirklich, was die Steinschneeballwerferdazu bewogen hat.


„Schau, Dimitri und ich sind ein Paar. Wir sind seit zwei Jahren zusammen“, beginnt er zu erzählen, wobei er seine rechte Hand sanft auf die linke von Dimitri legt.


Ach, jetzt verstehe ich das mit dem Kuss auch! Ich bemerke, wie ich rot vor Scham werde. Dimitri scheint meine Gedanken an meinem Gesichtsausdruck ablesen zu können. Er schenkt mir ein freundliches Lächeln, wodurch ich mir nicht mehr ganz so doof vorkomme.


„Ich habe das als Geste deiner Akzeptanz gesehen“, fügt er seinem Lächeln hinzu und meine Scham löst sich in Luft auf.


„Homophobie wird in unserem Land nicht nur toleriert, sondern darüber hinaus auch noch gefördert! Es passiert ziemlich oft, dass ein homosexuelles Pärchen auf offener Straße verbal oder körperlich angegriffen wird. Seit 2013 gibt es in Russland ein Gesetz, das verbietet, sich neben Kindern positiv oder neutral gegenüber Homosexuellen zu äußern. Das geht so weit, dass Einzelpersonen bis zu 2.500 € und Organisationen sogar bis zu 25.000 € Strafe bezahlen müssen, sollten sie gegen dieses Gesetz verstoßen.“


Einen Moment, ich muss in meinem Kopfduden suchen, was Homophobie heißt … das habe ich schon einmal gewusst. Ach ja, hier ist sie, die Erinnerung:


Homophobie ist eine starke Abneigung gegen Homosexualität – also gegen gleichgeschlechtliche Beziehungen zwischen zwei Männern oder zwei Frauen. Ich kann das Problem hinter Homosexualität nicht erkennen. Was ist denn so schlimm daran, wenn ein Mann einen anderen Mann liebt, ihn küsst und umarmt?


‘Das Herz will, was das Herz will‘, hat meine Mama mir immer gesagt. Was von Herzen kommt, ist Liebe und was gibt es Wichtigeres als Liebe, frage ich mich nachdenklich.


„Ich kann also auch bestraft werden, wenn ich sage, dass jeder den lieben dürfen soll, den er eben liebt?“, frage ich nach.


„Ganz richtig. Ich wurde schon mehrmals für meine Homosexualität bestraft. Vor Kurzem erst in der Arbeit. Da ich an einer Kundgebung teilnahm, die sich für die Rechte von Lesben und Schwulen einsetzte, wurde ich von der Schule, an der ich als Lehrer arbeitete, entlassen. Es ist nicht so, dass ich meine sexuelle Neigung an die große Glocke hänge. Ganz im Gegenteil! Ich will einfach nur so leben dürfen, wie es für mich richtig ist – ohne Strafen und ohne Einschränkungen. Wusstest du zum Beispiel, dass transsexuelle Menschen hier in Russland keinen Führerschein machen dürfen?“


„Warum?“


„Ihre sexuelle Neigung gilt als Krankheit. Stell dir das vor!“


Na, das wird ja immer bunter. Oder besser gesagt düsterer.


Weißt du überhaupt, was Transsexualität bedeutet? Falls nein, dann erkläre ich es dir. Jemand wird als transsexuell bezeichnet, wenn er als Mann geboren wurde, sich aber fühlt wie eine Frau. Oder, wenn jemand als Frau geboren wurde, sich jedoch fühlt wie ein Mann. Und sich dann dafür entscheidet, das Leben so zu führen, wie es sich richtig für sie oder ihn anfühlt.


Dass so viele Menschen hier in Russland wegen ihrer Sexualität bestraft werden, verstößt ordentlich gegen den zweiten Artikel der allgemeinen Erklärung der Menschenrechte: 2. Keine Diskriminierung. Die Menschenrechte gelten für alle Menschen. Egal, wie sie sich unterscheiden.


Man kann niemanden nur in seinen Einzelteilen sehen, denn dann sieht man nicht den ganzen Menschen. Eine Zwiebel besteht auch nicht nur aus der Schale. Diese ist lediglich eine ihrer vielen Schichten. Eine von Vladimirs Schichten ist seine sexuelle Orientierung – die Homosexualität. Das heißt aber nicht, dass das alles ist, was ihn ausmacht. Dass er ein toller Lehrer, ein hilfsbereiter Mensch ist und einer, der Wunden mit Schokolade heilt, das sind auch Teile von ihm.


Siehst du, so könnte ich dem Gemüsehändler auf die Frage, was ich mit einer Zwiebel gemeinsam habe, antworten: Ich bestehe aus vielen einzelnen Schichten.


Jede dieser Schichten trägt dazu bei, dass ich ich bin.


„Es ist, was es ist, sagt die Liebe“, schreibt Erich Fried in seinem Gedicht „Was es ist“. Und dabei sollte man es auch belassen – bei dem, was es nun mal ist.


Vladimir und Dimitri lieben sich. Ihre Herzen schlagen füreinander. Alles andere ist unwichtig. Jeder einzelne Mensch, der Liebe aussendet, trägt dazu bei, dass sich die Welt mit Liebe füllt. Und wenn ich das in Mathematik richtig verstanden habe, dann bedeutet das: Umso mehr Platz die Liebe einnimmt, desto weniger bleibt für den Hass.




3. Das Recht auf Leben


Alle haben ein Recht auf Leben in Freiheit und in Sicherheit.


Guten Morgen, Welt! Ich bin absolut bereit und motiviert für diesen neuen Tag. Meine Flügel vibrieren und in jeder meiner Zellen pulsiert das Leben. Alles in mir will neue Abenteuer erleben. Am besten suche ich mir eine Liste der Länder dieser Erde und wähle eines davon aus. In Russland war ich gerade. Nach R kommt S… Sa… Se… Südsudan. Davon habe ich noch nie gehört.


Aha, deswegen! Der Südsudan ist um einiges jünger als ich und vermutlich auch als du. 2011 wurde dieser Staat erst gegründet, steht hier. Na, dann nichts wie hin!


Ein neues Land muss schließlich voller Leben, voller Energie und voller Freude stecken.


Damit die Reise nicht ganz so beschwerlich ist, entschließe ich mich für ein Wolkentaxi und döse darauf genussvoll weg.
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Ein unsanftes Rütteln weckt mich aus einem traumlosen Schlaf. Mein gesamter Körper schmerzt, da ich schon mehrere Stunden auf der harten Fläche eines LKWs liege, welcher sich auf holprigen Straßen und unebenem Gelände fortbewegt. Als der Lastwagen schließlich zum Stehen kommt und die Türen geöffnet werden, befiehlt man uns, in eine der Hütten zu gehen. Sie stellen uns in einer Reihe auf und betrachteten uns von oben bis unten. Dann werden wir in mehrere Gruppen aufgeteilt. Mein Nachbar Ibrahim und ich kommen in die Gruppe der Boten. Ich bin sehr erleichtert, denn ich will auf keinen Fall eine Waffe tragen. Die Erleichterung ist aber nur von kurzer Dauer, denn Augenblicke später wird uns der Auftrag erklärt.


Aus Ibrahims Augen starrt mir pure Angst entgegen. Dasselbe muss er in meinen Augen erkennen. Wir haben jedoch keine Zeit, uns in den Arm zu nehmen, denn schon werden wir unsanft aus der Hütte gestoßen.


Nun sitzen wir in einem Hauseingang. Seit drei Tagen haben wir kaum geschlafen.


Die Angst, entdeckt zu werden, ist viel zu groß. Wir laufen in der Nacht und verstecken uns am Tag.


Auf unserem Weg begegneten wir vielen Soldaten. Ein großer Teil davon bestand aus Jungen, etwa in unserem Alter, also ungefähr 13 Jahre alt. Vermutlich sind sie, ebenso wie wir, entführt worden, um als Kindersoldaten zu kämpfen.


Ich höre Schritte und Stimmen, die näherzukommen scheinen. Hektisch sehe ich mich nach einem Fluchtweg um und beginne zu laufen.


Schweißgebadet werde ich wach. Zum Glück! Ich hätte diesen Albtraum nicht weiter ertragen. Meine Beine strampeln noch immer, so, als würde ich weiterhin im Traum laufen. Dabei stoße ich schmerzhaft gegen etwas Hartes. Etwas Anderes kitzelt in meiner Nase. Das macht mich stutzig: Ich bin doch auf einer Wolke! Seit wann gibt es am Himmel Steine? Und seit wann gibt es dort Gras, welches mich in der Nase kitzeln kann?


Völlig schlaftrunken richte ich mich auf und sehe mich um. Leichter Nebel umgibt mich und hüllt die grün-braune Landschaft ein, in der ich mich befinde. Offensichtlich hat sich die Wolke auf den Boden gesenkt. Ob ich tatsächlich im Südsudan angekommen bin? Wenn ja, dann muss ich den Wolkentaxis ein Kompliment aussprechen, denn sie werden immer zuverlässiger. In einiger Entfernung reihen sich mehrere Hütten aneinander. Sie scheinen ein kleines Dorf zu bilden.


Noch während ich mich umblicke, wird es plötzlich laut hinter mir. Jeeps, mit mehreren Männern besetzt, rasen über eine nicht asphaltierte Straße auf die Häuser zu. Ohne den Motor abzustellen, springen die Insassen aus ihren Wägen und dringen rücksichtslos in die Häuser ein. Aus mehreren Hütten Kinder herausgeschleppt und in die Autos geworfen, als wären sie Kartoffelsäcke. So schnell, wie sie gekommen sind, verlassen die Jeeps das Dorf und rasen davon.


Während ich die zurückgelassenen Menschen zaghaft aus ihren Häusern treten sehe, stiehlt sich ein kleines Mädchen blitzschnell aus eine der Hütten und läuft in die Richtung, in welche die Jeeps verschwunden sind. Niemand außer mir scheint dies zu bemerken. Ich laufe dem Mädchen hinterher. Nicht, dass die Männer sie sehen und auch noch mitnehmen!


Mit flinken Beinen und unglaublicher Kraft läuft das Mädchen über den unebenen Lehmweg. Erst nach einigen Minuten verlangsamen sich ihre Schritte, bis sie schließlich keuchend stehen bleibt und sich mit ihren Armen auf den Oberschenkeln abstützt.


„Bringt meinen Bruder zurück“, flüstert sie mehrmals atemlos mit gesenktem Kopf.


Ihr kullern Tränen über das verzweifelt verzerrte Gesicht. Bei ihr angekommen, krame ich ein Taschentuch aus meinem Rucksack und reiche es ihr.


„Danke“, stößt sie schluchzend hervor.


Erschöpft und niedergeschlagen lässt sie sich etwas abseits der Straße neben einem Baum auf dem Boden nieder.


„Sie müssen meinen Bruder zurückbringen. Ich brauche ihn.“


Bei den Worten des Mädchens läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. Ich verstehe in keiner Weise, was soeben passiert ist. Als sie wieder etwas ruhiger atmen kann, bitte ich sie, mir die Situation zu erklären.


„Im Südsudan ist nur zwei Jahre nach seiner Entstehung ein Bürgerkrieg ausgebrochen. Seit Ende 2013 zerstören erbitterte Kämpfe das Leben der südsudanesischen Einwohner. Für den Krieg braucht es viele Waffen und Soldaten. Immer wieder kommt es zu Überfällen auf Dörfer, bei denen Kinder entführt werden. Sie sollen als Kindersoldaten eingesetzt werden.“


Meine Augen sind vor Schreck und Erstaunen weit aufgerissen. „Kindersoldaten, sagst du? Das kann ich nicht glauben.“


Meine Schuppen stehen senkrecht in die Höhe. Was für mich nur ein Traum war, ist hier also bittere Realität!


Betroffen antwortet das Mädchen auf meine Aussage: „Es gibt viele Kindersoldaten. Nicht nur in unserem Land, sondern auf der ganzen Welt.“


Da fällt mir ein, dass ich davon tatsächlich in einem Zeitungsartikel gelesen habe – etwa 250.000 sollen es weltweit sein. Die kriegsführenden Offiziere halten sie oft für wertlose Lebewesen und setzen sie für die gefährlichsten Aufgaben ein.


Dabei werden sie so sehr unter Druck gesetzt und belogen, dass viele es nach einiger Zeit als normal empfinden, mit Waffen auf andere Menschen zu schießen.


Doch das ist es nicht. Es ist kein Computerspiel in einer virtuellen Welt, sondern bittere Wirklichkeit.


„Seit vielen Jahren leben wir hier im Südsudan in ständiger Angst. Wie du heute selbst gesehen hast, kann es in Sekundenschnelle passieren, dass Dörfer überfallen werden.“


Wenn sie mir das so erzählt, dann bin ich umso froher, in einem friedlichen Land geboren zu sein. In Österreich passiert so was zum Glück nicht.


„Wir sind Gefangene des Krieges“, fährt sie fort. „Mehr als 100.000 Menschen leben mit der Gefahr, zu verhungern.“


Und ich weiß auch wieso. In einem Land, indem andauernd Krieg herrscht, ist es unmöglich, dass die Bewohner ein geregeltes Leben führen. Vorhandenes Geld wird für Waffen ausgegeben, anstatt der Bevölkerung Nahrung zu geben und ihnen Schreiben und Lesen beizubringen.


„Mein Vater sagt, 75 % der Südsudanesen sind Analphabeten. Das heißt, sie können weder lesen noch schreiben. Von den 12,5 Millionen Einwohnern befinden sich fast 4 Millionen Menschen innerhalb und außerhalb des Landes auf der Flucht.


In meinem Dorf dachten wir bisher, wir wären in Sicherheit. Wir wohnen weit genug weg von der Hauptstadt und sichern mit der Landwirtschaft halbwegs unser Überleben. Durch die große Dürre wurde es zwar schwerer, doch wir glaubten fest daran, dass wir den Krieg unbeschadet überleben würden. Das hat sich heute als Irrglaube herausgestellt.“


Während das Mädchen erschöpft an dem Baum lehnt, nehme ich mir die Zeit, um meine Gedanken und das Erfahrene zu ordnen. Kurz nach der Gründung des Landes brach ein Bürgerkrieg aus, der nun schon mehrere Jahre lang andauert.


Kinder werden als Soldaten eingesetzt und dafür entführt. Die Menschen leben in einem Gefängnis aus Angst – aus Angst vor Angriffen, aus Angst, zu verhungern und aus Angst, den nächsten Tag nicht mehr zu erleben.


Dabei hat laut Artikel 3 der allgemeinen Erklärung der Menschenrechte jeder Mensch das Recht auf Leben. Denn dort steht: 3. Das Recht auf Leben. Alle haben ein Recht auf Leben in Freiheit und in Sicherheit.
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